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Fürstliche 
Freiheit 
Kultur  In der  Akademie Schloss Solitude leben   21 Künstler 
aus der ganzen Welt. Hier können sie sich ein Jahr lang
ohne  Geldsorgen  ihren Werken zuwenden. Von Gabriel Proedl

Janneke van der Putten übt Sirenengesang.    

Sophia Guggenbergers Stilmittel ist das Schuhmacherhandwerk.  

„Man kann sich leicht verlieren“: David Mathews zeichnet. Fotos:  Manuel Stark

Du erinnerst dich nicht daran, du er-
zählst deinen Freunden nicht da-
von. Aber es berührt dich trotz-
dem.“ David Mathews sitzt mit an-
gewinkelten Beinen unter einer 

großen Linde im Garten von Schloss Solitude 
und schaut in den Laubwald. „Wenn du durch 
den Wald gehst“, sagt er, „dann macht das etwas 
mit dir. Ich bin mir nur noch nicht sicher, was es 
ist.“ In seiner Zeit am Schloss will es der 36-Jäh-
rige aus Delhi, der seit 2001 in Wien lebt, he-
rausfinden. Er will Gefühle, Stimmungen sam-
meln und in Zeichnungen verarbeiten. Er will 
das, was er sieht, zu Papier bringen, um dann in 
der Zeichnung Dinge zu entdecken, die ihm  ent-
gangen sind. „Möglichst weit weg von der realen 
Welt, um über die reale Welt etwas zu lernen.“

An der Akademie Schloss Solitude, einer der 
bedeutendsten Künstlerresidenzen Deutsch-
lands, sind solche Versuche möglich. Seit ihrer 
Gründung im Jahr 1990 wurden hier mehr als 
1400 Künstler und Wissenschaftler aus der gan-
zen Welt gefördert. In den Kavaliershäuschen 
rund um das Schloss auf den Hügeln vor Stutt-
gart leben die Stipendiaten kostenlos in kleinen 
Studios, in denen sie auch arbeiten. In ihren 
sechs bis zwölf Monaten am Schloss können sie 
ihre Projekte entwickeln und frei von finanziel-
len Zwängen schaffen – die 1200 Euro monat-
lich von der Stiftung sind ein gutes Polster. 
Doch vor allem eines 
steht hier in schier uner-
schöpfbarer Fülle zur 
Verfügung: Zeit.

„Mit dieser geschenk-
ten Zeit können nicht al-
le umgehen“, sagt David 
Mathews. „Man kann 
sich leicht verlieren.“ Er 
arbeitet deshalb konse-
quent an einem Projekt: 
Der Mensch im Wald. 
David Mathews zeichnet 
auf einem Holzsockel 
unter der Linde, umge-
ben von Natur. Oder in 
der Bibliothek, umgeben 
von Büchern. Zwei  Orte, die in ihrer Unter-
schiedlichkeit sein Vorhaben verdeutlichen. 
„Viele Projekte, die hier im Schloss entstehen, 
haben so eine große Kraft, dass sie nicht mehr 
aufhören“, sagt er.

Oft finden sich Kunstschaffende an der Aka-
demie und treten danach weiter als Kollektiv 
auf. Ein Künstlerinnentrio aus Litauen zum Bei-
spiel, eine Theaterregisseurin, eine Schriftstel-
lerin und eine Komponistin, sind gemeinsam an 
die Akademie gekommen, um an einer großen 
Opern-Performance zu arbeiten. Bei der Bien-
nale in Venedig, drei Jahre nach ihrem Aufent-
halt in Stuttgart, erhielten sie dafür den Golde-
nen Löwen für den besten nationalen Beitrag.

Auch David Mathews legt viel Wert auf den 
gegenseitigen Austausch. „Sonst wäre das hier 
ein einsamer Ort.“ Gemeinsame Treffen schlägt 
er am besten ganz spontan vor, denn im Voraus 
festlegen möchte sich hier niemand. Auf  nichts. 
Die Freiheit soll nicht eingeschränkt werden.

Die Schuhmacherin
Die 31-jährige Stipendiatin Sophia Guggenber-
ger aus Wien ging mit ihrem Diplom in Mode 
und Bekleidungstechnik nach London, um 
Schuhdesign zu studieren. Danach arbeitete sie 
in der Schuhindustrie in Spanien. Im Schloss et-
was Neues versuchen, aus der Industrie ausbre-
chen. Guggenberger hat in ihrem Studio eine 
Werkstatt eingerichtet. An Holzgestängen hän-
gen Werkzeuge, Leder, Holzmodelle. Die Tür 
zum Studio ist meist offen. Man soll ihr zuse-
hen: „Die Produktion findet ansonsten ja nur 
noch hinter verschlossenen Türen statt. Nie-
mand weiß, wie ein Schuh gemacht wird“, sagt 
sie. „Viele Schuhe sind heute nur noch zusam-
mengeklebt, man kann da auch oft nichts mehr 
reparieren oder anpassen.“

Sie will wieder Bewusstsein schaffen. Sie hat 
einen Rucksack entworfen, an dem alles bau-
melt, was ein Schuhmacher so braucht. Einen 
„Conversation-Starter“ nennt sie ihn. Manch-
mal setzt sie sich damit auf öffentliche Plätze 

und beginnt mit ihrer Arbeit. Aus den anfängli-
chen Fragen der Passanten, was sie denn mache, 
entstehen so tiefergehende Gespräche, die dann 
irgendwann überhaupt nichts mehr mit Schu-
hen zu tun haben.

„Die Produktion ist eine Performance“, sagt 
Guggenberger, „ein Tanz mit den Händen.“ Sie 
will diesen Prozess dokumentieren und hat des-
halb eine Kamera an der Decke installiert, die 
ununterbrochen filmt. „Was daraus wird, weiß 
ich noch nicht. Aber würde ich das bereits wis-
sen, müsste ich es ja nicht  ausprobieren“, sagt 
sie. Unter ihrem Tisch liegt Hund Pelé. Wenn 
sie arbeitet, schläft er unter den Geräuschen des 
Werkens, dem Falten des Leders, dem Schnei-
den des Zwirns. Wenn Sophia Guggenberger das 
Schloss wieder verlässt, wünscht sie sich eine 
Werkstatt im herkömmlichen Sinn, losgelöst 
von aller Verklärung. Einen Treffpunkt. Einen 
Schritt in die Zukunft mit klassischen Mitteln.

Heimlich bei einer Hochzeit
Das Schloss Solitude, das Schloss der Einsam-
keit, ist so einsam nicht. Zahlreiche Besucher 
verbringen die Abende auf der Schlosswiese. Sie 
picknicken, spielen Volleyball. Tagsüber finden 
Hochzeiten statt – im Sommer teilweise so viele 
und in so geringen Abständen, dass sich  einmal 
ein Stipendiat  unter die Hochzeitsgesellschaf-
ten mischen konnte und erst nach Stunden  (und 

einigen Gläsern Sekt) er-
tappt wurde. Erst wenn 
die Hochzeitsgäste nach 
Hause gehen und die 
Picknicker in die Stadt 
zurückfahren, gehört der 
Ort ganz den Stipendia-
ten. 1989 ist die Akade-
mie Schloss Solitude auf 
Wunsch des damaligen 
Ministerpräsidenten Lo-
thar Späth entstanden, 
um den Anschluss an die 
internationale Kunst- 
und Kulturszene zu er-
möglichen. Sie ist eine 
Stiftung des öffentlichen 

Rechts und wird vom Land Baden-Württemberg 
mit jährlich knapp zwei Millionen aus Lottomit-
teln finanziert. Die Akademie schreibt die Sti-
pendien alle zwei Jahre aus. 2019 haben sich 
1940 Künstler und Wissenschaftler aus 114 Län-
dern beworben. Aktuell sind 21 Künstler im 
Haus, ein ständiges Kommen und Gehen. 

Die 34-jährige Janneke van der Putten aus 
Rotterdam ist Performance-Künstlerin. Ihr 
Instrument ist ihre Stimme, ihre Bühne sind 
Kirchen, Konzerthallen – und das Schloss Soli-
tude. „Ich liebe den Sound hier“, sagt sie. Sie hat 
eine Singtechnik, die vom Klang der Sirenen aus 
der griechischen Mythologie inspiriert ist. Diese 
Mischwesen lockten mit ihrem Gesang der Sage 
nach Seemänner an die Küste, um sie dann ins 
Verderben zu stürzen.

„Meine Kunst aufzunehmen ist fast nicht 
möglich“, sagt sie, „weil die Umgebung zum Teil 
der Performance wird.“ Sie probt in der Schloss-
scheune, formt mit den Lippen einen Kreis und 
beginnt, im Raum herumzugehen, dann setzt sie 
mit ihrem Gesang ein, tiefe und hohe Töne, ein 
schrilles Überlagern von Lauten. Janneke van 
der Putten rollt ihren Klangteppich aus. 

Die Geräusche prallen an den Scheunenwän-
den ab, verlieren sich. Van der Putten wird spä-
ter sagen, dass sie die Kontrolle verloren hat, 
das Gefühl für Raum und Zeit. „Ich spiele mit 
dem Moment, wiederhole Klangtexturen, es ist 
wie atmen, es passiert fast von allein und ist 
doch so anstrengend.“ Sie vergleicht ihre Gesän-
ge mit dem Sonnenaufgang: immer ähnlich –  
und doch verschieden. Ihre Kunst soll rational 
nicht fassbar sein. „Ein Sich-Verlieren im Mo-
ment, ohne Sinn für die vergehende Zeit. Der 
Raum bestimmt“, sagt sie.

Auf dem Rückweg in ihr Studio trifft sie Da-
vid Mathews, der unter der Linde zeichnet. Der 
amerikanische Stipendiat Jared sitzt bei ihm. 
Wie die Probe war, will dieser wissen. Ob sie die 
Zeit vergessen konnte. Er habe das heute näm-
lich geschafft. Er habe den ganzen Tag die Wol-
ken beobachtet und nichts dabei vermisst.

Die Künstler wohnen in den Kavaliershäus-
chen rund um das Rokokoschloss.


